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Uleuicitlidje „Böltanifltttoiiiisen".
Son Dr. 5Rid)arb U ort ig, Srugg.

2Bir erinnern uns alle nod) non ber Sd)ul3eit
her an bie ®efd)id)te non ber Sßölfertoanberung.
3m nierten, fünften unb felften 3ahU)unbert
nad) ©fjrifti ©eburt finb gan3e 23ölterftämme,
namentlich folche germanifd)en Sd)Iages, non
Storben unb Often gegen Stiben unb 2Beften
geäogen. Sie 3erftörten auf ihrem 3uge mächtige
alte Staaten unb errichteten auf ben Krümmern
bes einft weltgebietenben,aber ntorfd) geworbenen
9fömerreid)es neue blül)enbe Staatengebilbe.
Die 23ölterroanberung ift alfo eine Seriobe ge=

roaltiger Umwäl3ungen, eine ber ondjtigften
©podfen ber 2BeItgefd)icf)te.

Derartige 23ölterwanberungen, bei benen
gau3e 23ölter ober bod) grojfe Deite berfelben
auf einmal ihren 2BoI)nfib toechfeln, tennen mir
aus ben legten 3al)rf)uiaberten taum mehr, unb
bod) roeift auch bie ©efchichte ber mobernen
itulturftaaten 23eoöIterungs»erfd)iebungen auf,
bie in ihrem©nbeffett an23ebeutung ber gefd)icE)t=

liehen 23ölterwanberung gleichïommen. ©s 3iehen
3war nicht mehr gan3e 23ölter aus, root)l aber
nad) unb nach eine grojfe 3al)l oon ein3elnen
3nbioibuen ober oon Familien. ' Sie oerlaffen
il)re Sßohnftätten auf bem £anbe ober im ©e=

birge, um in bie Stabt ober ins Sluslanb ober
gar nach „Uberfee" 311 3iel)en, in ber Hoffnung,
bort ein Ieid)teres unb befferes Dafein 31t finben.
Diefe ©iu3eIroanberungen fummierten fid) im
Saufe ber legten 3ahtf)iia©erte unb namentlid)
im 19.3ai)tbunbert berart, baff man oon ber
Slustoanberung unb 00m 3ug 00m Sanbe in bie
Stabt mit gug unb 9îed)t als oon mobernen
„23ölterwanberungen" fpredjen tarnt.

©erabe3U auffallenb ift bas 2Bad)stum ber
mobernen ©roffftäbte, bas 3um groben Deil
erft in bas 19.3ahif)unbert fällt. Ums 3at©
1800 gab es fo3ufagen noch ïeine 9JiiIIionen=
ftäbte, heute haben roir beren mehrere Du^enb,
bie 3um Seil in be3ug auf bie 3at)l ber ©inroohner
„SJiultimillionäre" finb. ©s ift gan3 intereffant,
für einige biefer heutigen SBeltftäbte bie ©in*
roohner3ahlen oon 1800 mit benen nom 3al©e
1910 3U oergleichen. Ss 3ählten ©inroohner:

ums 3at)r 1800 ums 3af)r 1910

Sonbon 950,000 7,500,000
Saris 650,000 2,900,000
23 erlin 170,000 2,200,000
9tew 2)ort. 60,000 4,700,000
©hicago 4,000 (i. 3.1840) 2,200,000

Utamentlid) in 2Imerita finb bie Stäbte ge=

rabe3U wie ißiläe aus ber ©rbe gefdjoffen unb
haben fich in wenigen 3ahr3el)nten non befcf>ei=

benen 21nfiebler3entren 3U SÜtillionenftäbten ent*
widelt.

Dem gegenüber nimmt fid) bas 2Bad)stum
anberer größerer Schwei3erftäbte gan3 be*

fd)eiben aus, unb boch ift es, für fid) allein be*

trachtet, auch recht erheblid). 2Bir rechnen 3war
nicht mit ffltillionen, wohl aber finb wir ftol3 auf
unfere „§unberttaufenber". SIber bie wenigften
Seute benten baran, bah biefe unfere ,,©rob=
ftäbte" nod) um 1800 unter ben 3efmtaufenbern
rangierten unb bah ihre ©inwoI)ner3ahl nod) um
bie SCRitte bes oorigen 3al)U)unberts recht tiein
war, wie bie folgenben ÜIngaben 3eigen:

1850 1920

3ürid) 17,040 207,161
Sern 27,313 104,626
©enf 31,238 135,771
23afel 27,313 135,976

3n ber Schwei haben wir alfo, wenn auch
in weniger grohem Umfange, bie gleiche ©r»

fdfeimmg wie in ben ©rohftaaten: eine auffal*
lenb grohe 3uitat)me ber ftäbtifdfen
23eoöIterung. Demgegenüber ift bie länbliche
23eoöIterung in faft allen Sänber fo3ufagen ftabil
geblieben, ftellenweife fogar 3urüctgegangen.

2Bol)er biefer auffallenbe Unterfd)ieb in ber
Bewegung ber ftäbtifchen unb ber länblichen Se*
oölterung? 93ührt er baoon her, bah bie ftäbtifdje
Seoölterung einen gröberen ©eburtenüberfd)ub
aufweift? Utein, im ©egenteil; bie ©eburten*
häufigfeit ift auf bem Sanbe in ber Uîegel fogar
eine gröbere als in ber Stabt. ©ewiffe grobe
Stäbte, wie 3. 23. Saris, würben überhaupt,
wenn fie allein auf bie natürliche Sermehrung
ber eingebornen 23et>öIIerung angewiefen wären,
nicht 3U=, fonbern abnehmen; ihre ©inwoI)ner3ahl
fteigt nur beslfalb, weil ihnen eben 00m Sanbe
her frifdje, unoerbraudjte Äräfte 3uftrömen.

Neuzeitliche „«liermàunW",
Von Dr. Richard König, Brugg.

Wir erinnern uns alle noch von der Schulzeit
her an die Geschichte von der Völkerwanderung.
Im vierten, fünften und sechsten Jahrhundert
nach Christi Geburt sind ganze Völkerstämme,
namentlich solche germanischen Schlages, von
Norden und Osten gegen Süden und Westen
gezogen. Sie zerstörten auf ihrem Zuge mächtige
alte Staaten und errichteten auf den Trümmern
des einst weltgebietenden,aber morsch gewordenen
Römerreiches neue blühende Staatengebilde.
Die Völkerwanderung ist also eine Periode ge-
waltiger Umwälzungen, eine der wichtigsten
Epochen der Weltgeschichte.

Derartige Völkerwanderungen, bei denen
ganze Völker oder doch große Teile derselben
auf einmal ihren Wohnsitz wechseln, kennen wir
aus den letzten Jahrhunderten kaum mehr, und
doch weist auch die Geschichte der modernen
Kulturstaaten Bevölkerungsverschiebungen auf,
die in ihrem Endeffekt an Bedeutung der geschicht-
lichen Völkerwanderung gleichkommen. Es ziehen
zwar nicht mehr ganze Völker aus, wohl aber
nach und nach eine große Zahl von einzelnen
Individuen oder von Familien. ' Sie verlassen
ihre Wohnstätten auf dem Lande oder im Ge-
birge, um in die Stadt oder ins Ausland oder
gar nach „Übersee" zu ziehen, in der Hoffnung,
dort ein leichteres und besseres Dasein zu finden.
Diese Einzelwanderungen summierten sich im
Laufe der letzten Jahrhunderte und namentlich
im 19. Jahrhundert derart, daß man von der
Auswanderung und vom Zug vom Lande in die
Stadt mit Fug und Recht als von modernen
„Völkerwanderungen" sprechen kann.

Geradezu auffallend ist das Wachstum der
modernen Großstädte, das zum großen Teil
erst in das 19. Jahrhundert fällt. Ums Jahr
1890 gab es sozusagen noch keine Millionen-
städte, heute haben wir deren mehrere Dutzend,
die zum Teil in bezug auf die Zahl der Einwohner
„Multimillionäre" sind. Es ist ganz interessant,
für einige dieser heutigen Weltstädte die Ein-
wohnerzahlen von 1800 mit denen vom Jahre
1910 zu vergleichen. Es zählten Einwohner:

ums Jahr 1800 ums Jahr 1910

London.... 950,000 7,500,000
Paris 650,000 2,900,000
Berlin 170,000 2,200,000
New York. 60,000 4,700,000
Chicago. 4,000 (i. 1.1840) 2,200,000

Namentlich in Amerika sind die Städte ge-
radezu wie Pilze aus der Erde geschossen und
haben sich in wenigen Jahrzehnten von beschei-
denen Ansiedlerzentren zu Millionenstädten ent-
wickelt.

Dem gegenüber nimmt sich das Wachstum
anderer größerer Schweizerstädte ganz be-
scheiden aus, und doch ist es, für sich allein be-
trachtet, auch recht erheblich. Wir rechnen zwar
nicht mit Millionen, wohl aber sind wir stolz auf
unsere „Hunderttausender". Aber die wenigsten
Leute denken daran, daß diese unsere „Groß-
städte" noch um 1800 unter den Zehntausendern
rangierten und daß ihre Einwohnerzahl noch um
die Mitte des vorigen Jahrhunderts recht klein

war, wie die folgenden Angaben zeigen:
1830 1920

Zürich 17,040 207,161
Bern 27,313 104,626
Genf 31,238 135,771
Basel 27,313 135,976

In der Schweiz haben wir also, wenn auch
in weniger großem Umfange, die gleiche Er-
scheinung wie in den Eroßstaaten: eine auffal-
lend große Zunahme der städtischen
Bevölkerung. Demgegenüber ist die ländliche
Bevölkerung in fast allen Länder sozusagen stabil
geblieben, stellenweise sogar zurückgegangen.

Woher dieser auffallende Unterschied in der
Bewegung der städtischen und der ländlichen Be-
völkerung? Rührt er davon her, daß die städtische

Bevölkerung einen größeren Geburtenüberschuß
aufweist? Nein, im Gegenteil; die Geburten-
Häufigkeit ist auf dem Lande in der Regel sogar
eine größere als in der Stadt. Gewisse große
Städte, wie z. B. Paris, würden überhaupt,
wenn sie allein auf die natürliche Vermehrung
der eingebornen Bevölkerung angewiesen wären,
nicht zu-, sondern abnehmen; ihre Einwohnerzahl
steigt nur deshalb, weil ihnen eben vom Lande
her frische, unverbrauchte Kräfte zuströmen.



Darin liegt bes fRätfels
£öfung. ©s bleibt eben

nicht ber gefamte ©e=

burtenüberfdjuß auf bem
fianbe, fonbern einDeil
ber t)eranroact)fenben
Soljne unb Dödjter fieijt
fid) ge3tDungen, in einem
nahe gelegenen
ftrieort fein 2lustommen
311 |ud) en ober gar
bauernb feinen SBotjnfil)
in eine getoerblidje ober
ftäbtifdje ©emeinbe 311

oerlegen. Diefer 3ug
00m £anbe in bte
Stabt ift eine fetjr
tî5pifd)e ©rfdjeinung in
bem ÏBerbegang faft aller
Staaten, aud) ber mober»
nen Culturftaaten. 3u>ar Santonabfretburglfcf
tommt es aud) ettoa

oor, baß Stcibter itjren SBoljnfiß aufs £anb oer»
legen; aber ber umgeteljrte gall ift fiel häufiger.
So haben 3. 23. bie größern fdjtoeperifdjen
Stäbte (mit über 10,000 ©inxoohnern) in ber 3eit
oon 1888 bis 1910 burd) 3u3ug 00m 2Iuslanbe l)er
über 400,000 Seelen metjr geroonnen, als fie
anberfeits an bie lättblicßen unb.gemifdjten 23e»

3irte abgegeben haben. SOtan fielet aus biefen
3af)Ien, toeld) getoaltigen Umfang biefe foge»
nannten innern SBanberungen, biefer 3ug
00m £anbe in bie Stabt, ber mandjmal gerabe3U

3ur £anbflud)t roirb, annehmen tonnen. 2Bir
haben es t)ier im ©ffett tatfächlicfj mit mobernen
23öItenoanberungen großen Stils 3U tun.

23iele Daufenbe oon foldjeit „2Banberern"
haben aber nidt)t im nädjften Snbuftrieort ober
in ber Stabt §alt gemacht, fonbern finb hinaus»
ge3ogen über bie ©ren3en ihres <5eimatlanbes,
um in ber gerne il>r ©lüd 3U fudjen. fRamentlid)
nad) Uberfee, fpe3iell nadj 2Imerita, hat bie 2tus=
toanberung oom europäifdjen kontinent l)er
eine geroaltige ülusbeljnung angenommen. 9tid)t
umfonft nannte man mandjmal bie neuentbedten
unb neubefiebelten getoaltigen £änberftrid)e jen»
feits bes Seeons bie „ffteue 2Belt". Dapfete
2Iustoanberer haben bort bie 2Irt an bie 23äume

©djühertfeft in ÜDturten. SBernermäbcfjen mit 23ät.

bes Urtoalbes gelegt unb Ijaben roeite ©ebiete
„jungfräulichen" 23obens in Cultur genommen.
Sie tjaben fidj in ihrer garm ein neues §eim ge=

grünbet unb mit $ilfe ihrer fftadjbarn gan3e £0=
Ionien gefdjaffen, gabriten errichtet unb Stäbte
gegrünbet, überhaupt eine ©ntroidlung eingeleitet,
bie balb bie „alte 2Belt" ein3uhoIen unb gar 3U

überflügeln fid) anfdjidte.
Die 23ereinigten Staaten oon ütorbamerita

oerfügten im 3at)re 1800 (foroeit fie batnals
fdjon oon ©uropäern befiebelt toaren) über eine
©inroohner3aI)l oon nur 5 iöiillionen Seelen, im
3ahre 1910 toaren es 93 SOtillionen; 5Rorb= ünb
Sübamerita 3ufammen beherbergen heute über
200 Sftill. iïRenfdjen! greilid) finben fidE) barunter
3um Deil noch 9tadE)tommen ber eingebornen
ameritanifdjen Stämme, 3unt roeitaus über»
roiegenben Deil haben toir es aber mit
bem biretten ober inbiretten ©rgebnis
einer neu3eitlichen 93öItertoanberung
größten Stils 3U tun. 2tuch bie Sdjroei3 Ijat
ein im 23eri)ältnis 3U ber Cleinheit bes £anbes
fehr anfehnliches Contingent für bie überfeeifdje
îtustoanberung geftellt. £eiber fehlen für bie
frühere 3eit 3uoerIäßige 3ahlenangaben. Seit
ber 3«t, ba eine regelmäßige Statiftit über bie

Darin liegt des Rätsels
Lösung. Es bleibt eben

nicht der gesamte Ee-
burtenüberschuß auf dem
Lande, sondern ein Teil
der heranwachsenden
Söhne und Töchter sieht
sich gezwungen, in einem
nahe gelegenen Indu-
strieort sein Auskommen
zu suchen oder gar
dauernd seinen Wohnsitz
in eine gewerbliche oder
städtische Gemeinde zu
verlegen. Dieser Zug
vom Lande in die
Stadt ist eine sehr

typische Erscheinung in
dem Werdegang fast aller
Staaten, auch der moder-
neu Kulturstaaten. Zwar Kantonal-freiburgiscf
kommt es auch etwa
vor, das; Städter ihren Wohnsitz aufs Land ver-
legen; aber der umgekehrte Fall ist viel häufiger.
So haben z. B. die größern schweizerischen
Städte (mit über 10,000 Einwohnern) in der Zeit
von 1888 bis 1910 durch Zuzug vom Auslande her
über 400,000 Seelen mehr gewonnen, als sie

anderseits an die ländlichen und gemischten Be-
zirke abgegeben haben. Man sieht aus diesen
Zahlen, welch gewaltigen Umfang diese söge-
nannten innern Wanderungen, dieser Zug
vom Lande in die Stadt, der manchmal geradezu
zur Landflucht wird, annehmen können. Wir
haben es hier im Effekt tatsächlich mit modernen
Völkerwanderungen großen Stils zu tun.

Viele Tausende von solchen „Wanderern"
haben aber nicht im nächsten Jndustrieort oder
in der Stadt Halt gemacht, sondern sind hinaus-
gezogen über die Grenzen ihres Heimatlandes,
um in der Ferne ihr Glück zu suchen. Namentlich
nach Übersee, speziell nach Amerika, hat die Aus-
Wanderung vom europäischen Kontinent her
eine gewaltige Ausdehnung angenommen. Nicht
umsonst nannte man manchmal die neuentdeckten
und neubesiedelten gewaltigen Länderstriche jen-
seits des Ozeans die „Neue Welt". Tapfere
Auswanderer haben dort die Art an die Bäume

Schützenfest in Murten. Bernermädchen mit Bär.

des Urwaldes gelegt und haben weite Gebiete
„jungfräulichen" Bodens in Kultur genommen.
Sie haben sich in ihrer Farm ein neues Heim ge-
gründet und mit Hilfe ihrer Nachbarn ganze Ko-
lonien geschaffen, Fabriken errichtet und Städte
gegründet, überhaupt eine Entwicklung eingeleitet,
die bald die „alte Welt" einzuholen und gar zu
überflügeln sich anschickte.

Die Vereinigten Staaten von Nordamerika
verfügten im Jahre 1800 (soweit sie damals
schon von Europäern besiedelt waren) über eine
Einwohnerzahl von nur 5 Millionen Seelen, im
Jahre 1910 waren es 93 Millionen; Nord- und
Südamerika zusammen beherbergen heute über
200 Mill. Menschen! Freilich finden sich darunter
zum Teil noch Nachkommen der eingebornen
amerikanischen Stämme, zum weitaus über-
wiegenden Teil haben wir es aber mit
dem direkten oder indirekten Ergebnis
einer neuzeitlichen Völkerwanderung
größten Stils zu tun. Auch die Schweiz hat
ein im Verhältnis zu der Kleinheit des Landes
sehr ansehnliches Kontingent für die überseeische

Auswanderung gestellt. Leider fehlen für die
frühere Zeit zuverläßige Zahlenangaben. Seit
der Zeit, da eine regelmäßige Statistik über die



Sag aSuSenfeeli tn SBetn.

überfeeifdje Slustoanberung geführt toirb, b. h-

feit bem 3al)re 1879 bis heute, finb im gangert
250,000 Sd)toei3erbürger nach ïïberfee, 3ur
$auptfad)e nad) Slmerita, ausgeroanbert. ©s gibt
ja taum einen Sctjroeiger, ber nicht irgenbeinen
93ertoanbten in Slmerita bat; nur fdfabe, bafe

nidft alles bie fprid)toörtIich getoorbenen „Ontel
aus ?lmerita" finb, bie nadb einigen 3aht3etmten
fteinreicl) in bie Seimat 3urücHebrten, 3ur großen
unb begreiflieben greube ibrer in befdfeibenen
23eri)ältmffen Iebenben fd)toei3erifd)en 2Inoer=
raanbten.

Sticht alle fd)toei3erifchen Slustoanberer finb
gleich übers Steer nad) anbern kontinenten
ge3ogen, fonbern oiele haben fidj in unfern
9tad)barftaaten unb überhaupt in (Suropa nieber»
gelaffen; aber hierüber befitjt man ïeine Statiftit;
boeb tennt man ungefähr bie ©efamt3af)I ber
Sd)toei3er, bie im Sluslanbe leben, unb biefe
beträgt etroa 400,000. SBenn man biefe grojjen
3ablen anfiel)t, fo lommt man faft 3U bem nat)e=
iiegenben Sd)luf3, baff bie Slustoanberung rnobl
besbalb fo umfangreich getoefen fei, roeil bas §ei=
matlanb nicht imftanbe getoefen toäre, ben ge=

famten ©eburtenüberfdfuh im 3utanbe 3U er=

nähren. Satfächlid) finb 3toeifeIIos oiele ausge=
roanbert, roeil fie in ber Schroei3 ihr Slustommen
nicht fanben ober nicht 3U finben glaubten. Sah

man aber trobbem nid)t
ohne roeiteres oon einer
burch ïïberoôlterung be=

bingten ülustoanberung
fpred)en ïann, geht aus
ber großen ©inroanbe=

rung oon Sluslänbern in
bie Sd)toei3 heroor. (Ss

finb fogar in ben lebten
3ahr3ehnten bebeutenb
mehr Sluslänber in bie
Sd)toei3 eingeroanbert,
als anberfeits Sd)toei3er=
bürger nach kern 9Ius=
lanbe ge3ogen finb. Sie
3ahl ber 31uslänber in
ber Schtoei3 betrug im
3ahre 1910 runb 550,000,
alfofaft ben fechften Seil
ber gefamten Sßo£)nbe=

oölterung ber Sct)toei3. SBätjrenb bes krieges ift
nun allerbings bie 3aht her Uluslänber erheblich
3urüdgegangen; fie ift aber immer noch fo 9*of?,

baff toir oon ber ïlberfrembung als oon einer
ber gröbten ©efahren, bie unferem Staatsroefen
brohen, fpred)en, unb mit Stecht nach Stabnahmen
trachten, um ber ©efahr ber politifdjen unb toirt»
fchaftlicl)en ïïberfrembung unferes fianbes roirt*
fam entgegen3utreten. ©ine biefer Stabnahmen
toirb auch fein, barauf hti3utoirten, bab Slus»

roanberungslufüge, beoor fie ihren Sßlan oer=
roirtlidhen, fid) ernfthaft überlegen, ob nicht im
3nlanbe eine Stelle für fie 3U finben fei, ftatt
bab biefelbe oon einem Sluslänber befetjt toirb.
SBenn fidf) fo oiele Sluslänber in ber Sd)toei3
niebergelaffen hohen, fo ift bies bod) getoib
eines ber fidferften 3et(f>ert, bab offenbar bie
Sßerhältniffe in ber Schtoei3 nicht fo gan3 fehlest
finb. Sas mögen alle Slustoanberungsluftigen
bebenten unb ihren ißlan nicht ooreilig ausführen.

©s gibt aber tatfäd)Iid) 3eiten, in benen bie
fchtoei3erifd)e 33oltstoirtfd)aft nidjt annähernb
ben gan3en in ertoerbsfähiges Sllter eintretenben
Seoölterungsüberfdhub 3U erfaffen oermag unb
felbft nidft für alle bereits ©rroerbstätigen ge=

nügenb 23efd)äftigungsmögltd)teiten hat. ©s finb
bas namentlich 3eitert ber krifis unb ber toirü
fchaftlidfen Slot. SBir tonnen benn aud) tonfta»

Das Bubevseeli in Bern.

überseeische Auswanderung geführt wird, d. h.
seit dem Jahre 1879 bis heute, sind im ganzen
250,000 Schweizerbürger nach Übersee, zur
Hauptsache nach Amerika, ausgewandert. Es gibt
ja kaum einen Schweizer, der nicht irgendeinen
Verwandten in Amerika hat; nur schade, daß
nicht alles die sprichwörtlich gewordenen „Onkel
aus Amerika" sind, die nach einigen Jahrzehnten
steinreich in die Heimat zurückkehrten, zur großen
und begreiflichen Freude ihrer in bescheidenen
Verhältnissen lebenden schweizerischen Anver-
wandten.

Nicht alle schweizerischen Auswanderer sind
gleich übers Meer nach andern Kontinenten
gezogen, sondern viele haben sich in unsern
Nachbarstaaten und überhaupt in Europa nieder-
gelassen; aber hierüber besitzt man keine Statistik;
doch kennt man ungefähr die Gesamtzahl der
Schweizer, die im Auslande leben, und diese
beträgt etwa 400,000. Wenn man diese großen
Zahlen ansieht, so kommt man fast zu dem nahe-
liegenden Schluß, daß die Auswanderung wohl
deshalb so umfangreich gewesen sei, weil das Hei-
matland nicht imstande gewesen wäre, den ge-
samten Geburtenüberschuß im Jnlande zu er-
nähren. Tatsächlich sind zweifellos viele ausge-
wandert, weil sie in der Schweiz ihr Auskommen
nicht fanden oder nicht zu finden glaubten. Daß

man aber trotzdem nicht
ohne weiteres von einer
durch Übervölkerung be-
dingten Auswanderung
sprechen kann, geht aus
der großen Einwände-
rung von Ausländern in
die Schweiz hervor. Es
sind sogar in den letzten
Jahrzehnten bedeutend
mehr Ausländer in die
Schweiz eingewandert,
als anderseits Schweizer-
bürger nach dem Aus-
lande gezogen sind. Die
Zahl der Ausländer in
der Schweiz betrug im
Jahre 1910 rund S50,000,
also fast den sechsten Teil
der gesamten Wohnbe-

völkerung der Schweiz. Während des Krieges ist

nun allerdings die Zahl der Ausländer erheblich
zurückgegangen; sie ist aber immer noch so groß,
daß wir von der Überfremdung als von einer
der größten Gefahren, die unserem Staatswesen
drohen, sprechen, und mit Recht nach Maßnahmen
trachten, um der Gefahr der politischen und wirt-
schaftlichen Überfremdung unseres Landes wirk-
sam entgegenzutreten. Eine dieser Maßnahmen
wird auch sein, darauf hinzuwirken, daß Aus-
wanderungslusttge, bevor sie ihren Plan ver-
wirklichen, sich ernsthaft überlegen, ob nicht im
Jnlande eine Stelle für sie zu finden sei, statt
daß dieselbe von einem Ausländer besetzt wird.
Wenn sich so viele Ausländer in der Schweiz
niedergelassen haben, so ist dies doch gewiß
eines der sichersten Zeichen, daß offenbar die
Verhältnisse in der Schweiz nicht so ganz schlecht

sind. Das mögen alle Auswanderungslustigen
bedenken und ihren Plan nicht voreilig ausführen.

Es gibt aber tatsächlich Zeiten, in denen die
schweizerische Volkswirtschaft nicht annähernd
den ganzen in erwerbsfähiges Alter eintretenden
Bevölkerungsüberschuß zu erfassen vermag und
selbst nicht für alle bereits Erwerbstätigen ge-
nügend Beschäftigungsmöglichkeiten hat. Es sind
das namentlich Zeiten der Krisis und der wirt-
schaftlichen Not. Wir können denn auch konsta-



tieren, baft gerabe irt folcften
3eiten bie 3al)l ber Sluswan»
berer erne befonbers grofte ift.
So hat bte Notlage bet £anb=
roirtfdhaft in ben 80er unb 90er
3aftren bes oergangenen 3al)t=
Rimberts gaftltetcfte ©auern unb
ÏÏIpIer 3unt ©erlaffen ber I)et=

matlid)en Scftolle bewogen.
Sthnlidfe Strifertgeiten mad)en
mir gegenwärtig bur<h; nid)t
nut bie £anbwirtfd)aft leibet
unter ben fcftwierigen ©erhält»
niffen ber Stachtriegsjahre, fon=
bern and) 3nbuftrie unb ®e=

to erb e Ieib enunter mange Inbem
SIbfafte auf ber einen Seite
unb unter ber Konturreng bes
Stuslanbes anberfeits. Die Sir»

beitslofigteit hat einen gerabegu erfdfredenben Um»
fang angenommen, unb toenn fid) aud) Stngeicften
einer leiteten ©efferung geltenb machen, fo finb
bod) bie 3utunftsausfid)ten für bie fd)toeige=
rifdje 2BirtfdE)aft redft büfter. ©s ift besbalb nicftt
gu oertounbern, baft in ben Ieftten 3ûftren bie
3ai)I ber Sluswanberer toieber ftart angeftiegen
ift. Die Datfadfe, baft bie Sluswanberung einen
fo groften Umfang annimmt, unb baft aud) für bie
näd)ften 3ai)re taum Slusfidft befteftt, alle fd)toeige=
rifdfen Strbeitsträfte unb namentlich alle neu in
bas erwerbsfähige ©Iter Sintretenben in ber
Sd)toei33ubefd)äftigen, ftatb0311 geführt, baft man
fid) fo gar b eftörblid) erfeits mit b erStuswanberungs»
frage intenfioer abgibt. Die ©unbesbefjörben
befolgen babei nicht etroa bas 3'el, bie ©us=

toanberung planlos 3U animieren, fonbern fie finb
burdfaus ber ©teinung, baft man in erfter flinie
banad) trauten müffe, bie £eute möglidgft im
3nlanbe 3U placieren. Soroeit bies aber nidjt
möglich ift, follen bie Sluswanberungsluftigen
nicht einfach ihrem Scftidfal überlaffen toerben,
fonbern bas eibgenöffifctje ©uswanberungsamt
in Sern ïlart fie auf über bie Steife unb bie ©er»
hältniffe in bem fianbe, bas fie als ©uswanbe»
rungsgiel ins ©uge gefaftt haben. ©s ift aud) in
biefen Dingen nicht immer alles ©olb toas
glängt. ©ar oft fdfon haben fid) bie Sing ab en ber
prioaten ©uswanberungsagenten ober 3eitungs»

SabeleSen an ber Stare Bei ©ern.

melbungen als ©orfpiegelung falfcher Datfactjen
ertoiefen. ©eroift haben fd)on oiele Scfttoeiger
in ber grembe ihren ©Seg gemacht, finb reiche
unb angefehene SStänner geworben; aber oiele
finb aud) fdfon bitter enttäufcht roorben, inbem fie
bie ©erhältniffe in bem neuen £anbe nicht fo
oorfanben, wie fie ihnen gefcftilbert würben.
©Sie gerne wären fie umgeteftrt, gurüd ins alte
Seimatlanb! Darum heiftt es, fid) redftgeitig
unb am rechten Orte informieren, unb bagu ift
in erfter £inie bas fcftweigerifche Sluswanberungs»
amt ba. Steuerbings hat fid) aber auch bie fdfwei»
3erifd)e ©efellfdjaft für Saaentolonifation in
3ürid) ber Organifation ber planmäftigen Slus»

lanbstolonifation angenommen. Statt baft man
bie fchweigerifchen ©uswanberer ohne beftimmten
©lan in alle ©Seit fleh 3erftreuen läftt, ben
einen hierhin, ben anbern borthin, begwedt jene
©efellfchaft bie gruppenweife ©nfieblungen in
ber ©Seife, baft bie ©uswanberer wenn möglich
in ber Släfte ooneinanber bleiben, oielleidft in
ber neuen §eimat eigentliche Schweigerbörfer
ober gar Heinere Sd)weigertolonien bilben. Da»

burch foil nicht nur bie Sicherung ber ötono--

mifdjen ©rifteng beffer gewährleiftet fein, fonbern
es wirb bamit auch für ihre feelifdfen ©ebürfniffe
beffer geforgt. Die SStöglidhteit, aud) im fernen
£anbe mit Schweigern oertehren 3U tonnen, ift
für oiele ©uswanberer eine grofte ©eruftigung

tieren, daß gerade in solchen
Zeiten die Zahl der Ausrvan-
derer eine besonders große ist.
So hat die Notlage der Land-
wirtschaft in den 80er und 90er
Jahren des vergangenen Jahr-
Hunderts zahlreiche Bauern und
Alpler zürn Verlassen der hei-
amtlichen Scholle bewogen.
Ahnliche Krisenzeiten machen
wir gegenwärtig durch; nicht
nur die Landwirtschaft leidet
unter den schwierigen Verhält-
nissen der Nachkriegsjahre, son-
dern auch Industrie und Ge-
werbeleidenunterrnangelndem
Absätze auf der einen Seite
und unter der Konkurrenz des
Auslandes anderseits. Die Ar-
beitslosigkeit hat einen geradezu erschreckenden Um-
fang angenommen, und wenn sich auch Anzeichen
einer leichten Besserung geltend machen, so sind
doch die Zukunftsaussichten für die schweize-
rische Wirtschaft recht düster. Es ist deshalb nicht
zu verwundern, daß in den letzten Jahren die
Zahl der Auswanderer wieder stark angestiegen
ist. Die Tatsache, daß die Auswanderung einen
so großen Umfang annimmt, und daß auch für die
nächsten Jahre kaum Aussicht besteht, alle schweize-
rischen Arbeitskräfte und namentlich alle neu in
das erwerbsfähige Alter Eintretenden in der
Schweiz zu beschäftigen, hat dazu geführt, daß man
sich so gar b ehördlich erseits mit d erAuswanderungs-
frage intensiver abgibt. Die Bundesbehörden
befolgen dabei nicht etwa das Ziel, die Aus-
Wanderung planlos zu animieren, sondern sie sind
durchaus der Meinung, daß man in erster Linie
danach trachten müsse, die Leute möglichst im
Jnlande zu placieren. Soweit dies aber nicht
möglich ist, sollen die Auswanderungslustigen
nicht einfach ihrem Schicksal überlassen werden,
sondern das eidgenössische Auswanderungsamt
in Bern klärt sie auf über die Reise und die Ver-
Hältnisse in dem Lande, das sie als Auswande-
rungsziel ins Auge gefaßt haben. Es ist auch in
diesen Dingen nicht immer alles Gold was
glänzt. Ear oft schon haben sich die Angaben der
privaten Auswanderungsagenten oder Zeitungs-

Badelebm an der Aare bei Bern.

Meldungen als Vorspiegelung falscher Tatsachen
erwiesen. Gewiß haben schon viele Schweizer
in der Fremde ihren Weg gemacht, sind reiche
und angesehene Männer geworden; aber viele
sind auch schon bitter enttäuscht worden, indem sie

die Verhältnisse in dem neuen Lande nicht so

vorfanden, wie sie ihnen geschildert wurden.
Wie gerne wären sie umgekehrt, zurück ins alte
Heimatland! Darum heißt es, sich rechtzeitig
und am rechten Orte informieren, und dazu ist

in erster Linie das schweizerische Auswanderungs-
amt da. Neuerdings hat sich aber auch die schwei-
zerische Gesellschaft für Jnnenkolonisation in
Zürich der Organisation der planmäßigen Aus-
landskolonisation angenommen. Statt daß man
die schweizerischen Auswanderer ohne bestimmten
Plan in alle Welt sich zerstreuen läßt, den
einen hierhin, den andern dorthin, bezweckt jene
Gesellschaft die gruppenweise Ansiedlungen in
der Weise, daß die Auswanderer wenn möglich
in der Nähe voneinander bleiben, vielleicht in
der neuen Heimat eigentliche Schweizerdörfer
oder gar kleinere Schweizerkolonien bilden. Da-
durch soll nicht nur die Sicherung der ökono-

mischen Existenz besser gewährleistet sein, sondern
es wird damit auch für ihre seelischen Bedürfnisse
besser gesorgt. Die Möglichkeit, auch im fernen
Lande mit Schweizern verkehren zu können, ist

für viele Auswanderer eine große Beruhigung



unb ©rlëid)terung. ÏBenn Sdjtoeiser im Sluslanb
gruppentoeife oertehren unb bie alten ©rinne»
rungen auffrifdfert tonnen, bann bleiben fie auch
oiel ei)er mit bem §eimatlartb in Serbinbung,
es toirb ihnen oiel eher moglid), Sdjœeigergeift
unb Sd)toei3ertreue in ihrem Serjert 3U beroatjren.

Garnit foil nicht etroa gefagt fein, baff bie frü»
hern fd)toei3erifd)en2tustoanberer ihrem ©eburts»
lanb nidjt treu geblieben feien. 3m ©egenteil, mir
haben fd)on oft ffielegenl)eit gehabt, 3eid)en oon
gerabegu rührenbet 2lnhänglid)teit foldjer £anbs-
Ieute 3u tonftatieren. ffierabe3u betounberungs»
toürbig mar es 3-23., roie imSuguft 1914, als unfer
£anb oon ber Äriegsfurie ringsum bebroljt toar,
bie Sct)toei3er fosufagen aus allen fiänbern ber
©rbe Ijerbeiftrömten, um il)r altes Seimatlanb
3U fchüßen. Die neue 2Irt ber planmäßigen 2ln=

fieblung im Suslanb foil bie Sattbe, bie bie 2lus=

getoanberten mit ibrem Urfprungslanb oer»
binben, nod) mehr feftigen unb fo bie fogenannte
„oierte Sd)toei3" (mit roeId)em Susbrud man
ja betanntlid) bie ©efamtheit ber im üluslanb
angefiebelten Sd)toei3erbürger be3eid)net) in
möglidbft enger Serbinbung mit ber beutfcljen,
romauifdjen unb teffinifdjen Sd)toei3 erhalten.

3um Scßluffe muß nod) einmal betont roerben,
baß es fid) bei ber Susroanberungspolttiï nie»
mais barum hanbeln barf, bie Sustoanberung in
ungefunber S3eife 311 animieren, fonbern nur
biejenigen Deute, bie aus reiflicher Überlegung
ausooanbern toollen, 3U leiten, ftatt baß man fie
einfad) ihrem Sd)idfal überläßt. Das §aupt3iel
muß immer fein, unfere tüchtigen Srbeitsträfte
fo oiel roie möglich im 3nlanbe 3U befchäftigen,
unb namentlich muffen mir barüber toadfen, baß
nidjt ettoa ber 5tern unferes Soltes burdj eine
übermäßige Sustoanberung gefdjtoädjt roirb. Die
Säuseln ber fd)toei3erifd)en Soltstraft liegen in
unferem Serg» unb fianboolte. Sauern unb
SergbetooI)ner ftellten aber bas $aupttontingent
ber Sustoaitberer in ben böfen 80er unb 90er
3al)ren bes oergangetten 3al)rhunberts, unb fie
ftellen es nun auch toieber in ber Sadjïriegs3eit.
Solange nur ber natürliche Überfdjuß ab» ober
ausroanbert, ift es nod) nicht fo fd)Iimm; fdjlimmer
für bas gan3e £anb toirb es bagegen, roenn nicht
nur ber Überfd)ttß abtoanbert, fonbern toenn ber
Seftanb 3urüdgeht, toenn 00m Kapital ge3ehrt

toirb, inbem gan3e Sauern» unb Slplerfamilien
ihre Ifeimtoefen oerlaffen. Datfädjlid) 3eigt auch
bie fd)toei3erifd)e Seoölterungsftatiftit, baß bie
£anb= unb Sergbeoölterung in ein3elnen ©e»

gertben nicht nur nid)t 3ugenommen, fonbern ab»

genommen hat. Samentlid) in einigen ©ebirgs»
tälern bes Serner Dberlanbes, ber 3mterfd)toei3
unb gan3 befonbers ber 5tantone ©raubiinben
unb Deffin haben toir heute eine bebeutenb toeni»

ger 3al)lreidje Seoölterung als nod) oor 40 3at)ren.
Stellenroeife ift gerabe3u eine ©ntoölterung 3U

tonftatieren. Unbetoohnte ©ebäube unb unbe»
hautes £anb tann matt an folchen Orten antreffen.
©lücJlict)erroeife finb bies bis jeßt ©in3elerfd)ei»
nungen; aber es gilt, bereiten 311m Stechten 3U

fehen. 3e ftärter unfer £anb inbuftriell ent»
toidelt ift, um fo toid)tiger ift bie ©rhaltuttg eines
ftarten Ianbtoirtfd)aftIid)en 3-unbaments, unb je

mehr bie Stäbte atttoachfen, um fo roichtiger ift
bie ©rhaltung einer 3ahlreichen flanb» unb Serg»
beoölterung. Denn auf ben 3uftrom gefunber
Stenfdjenfräfte 00m £anbe unb aus ben Sergen
her finb unfere 3nbuftrieorte unb Stäbte ange»
toiefen; aber biefer Sienfchenftrom barf nid)t auf
itoften bes Seftanbes bes Serg» unb £anbooltes
gehen, fonbern er foil geroiffermaßen nur ben
Überfluß aufnehmen, ©in getoiffes ©leidj»
gereicht 3toifd)en Stabt unb £anb, 3toifchen
3nbuftrie unb £anbtoirtfd)aft muß erhalten
bleiben, toeil bies im 3ntereffe bes Staatsgan3en
liegt, ©s barf fid) nid)t ber eine Deil auf 5toften
bes anbern 311 ftart enttoideln, fonbern es mitffett
fich alle Deile bes Soltstörpers 3U einem har»
monifdjen ©an3en, 3U einem Organismus oer»
einigen.

tjjetïle fyrage.

Sohn: „Du Sater, an bem §aus ba fteht
Dr. Sittenoaffer, prattifcher Sr3t; — gibt es

benn auch unprattifdje Strgte?"

Seiner Stein.
©aft: „©eben Sie mir ÎBaffer mit Stein, aber

rafdE), id) habe ©ile !"
5teIInerin: „S3enn's preffiert, bann nehmen

Sie lieber Stein mit Staffer — ben haben toir
ftets in 3'Iafd)en oorrätig."

und Erleichterung. Wenn Schweizer irn Ausland
gruppenweise verîehren und die alten Erinne-
rungen auffrischen können, dann bleiben sie auch
viel eher nrit dem Heimatland in Verbindung,
es wird ihnen viel eher möglich, Schweizergeist
und Schweizertreue in ihrem Herzen zu bewahren.

Damit soll nicht etwa gesagt sein, daß die frü-
Hern schweizerischen Auswanderer ihrem Geburts-
land nicht treu geblieben seien. Im Gegenteil, wir
haben schon oft Gelegenheit gehabt, Zeichen von
geradezu rührender Anhänglichkeit solcher Lands
leute zu konstatieren. Geradezu bewunderungs-
würdig war es z.B., wie im August 1914, als unser
Land von der Kriegsfurie ringsum bedroht war,
die Schweizer sozusagen aus allen Ländern der
Erde herbeiströmten, um ihr altes Heimatland
zu schützen. Die neue Art der planmäßigen An-
siedlung im Ausland soll die Bande, die die Aus-
gewanderten mit ihrem Ursprungsland ver-
binden, noch mehr festigen und so die sogenannte
„vierte Schweiz" (mit welchem Ausdruck man
ja bekanntlich die Gesamtheit der im Ausland
angesiedelten Schweizerbürger bezeichnet) in
möglichst enger Verbindung mit der deutschen,
romanischen und tessinischen Schweiz erhalten.

Zum Schlüsse muß noch einmal betont werden,
daß es sich bei der AuswanderungspoÜtik nie-
mals darum handeln darf, die Auswanderung in
ungesunder Weise zu animieren, sondern nur
diejenigen Leute, die aus reiflicher Überlegung
auswandern wollen, zu leiten, statt daß man sie

einfach ihrem Schicksal überläßt. Das Hauptziel
muß immer sein, unsere tüchtigen Arbeitskräfte
so viel wie möglich im Inlands zu beschäftigen,
und namentlich müssen wir darüber wachen, daß
nicht etwa der Kern unseres Volkes durch eine
übermäßige Auswanderung geschwächt wird. Die
Wurzeln der schweizerischen Volkskraft liegen in
unserem Berg- und Landvolke. Bauern und
Bergbewohner stellten aber das Hauptkontingent
der Auswanderer in den bösen 80er und 90er
Jahren des vergangenen Jahrhunderts, und sie

stellen es nun auch wieder in der Nachkriegszeit.
Solange nur der natürliche Überschuß ab- oder
auswandert, ist es noch nicht so schlimm? schlimmer
für das ganze Land wird es dagegen, wenn nicht
nur der Überschuß abwandert, sondern wenn der
Bestand zurückgeht, wenn vom Kapital gezehrt

wird, indem ganze Bauern- und Alplerfamilien
ihre Heimwesen verlassen. Tatsächlich zeigt auch
die schweizerische Bevölkerungsstatistik, daß die
Land- und Bergbevölkerung in einzelnen Ge-
genden nicht nur nicht zugenommen, sondern ab-

genommen hat. Namentlich in einigen Gebirgs-
tälern des Berner Oberlandes, der Jnnerschweiz
und ganz besonders der Kantone Graubünden
und Tessin haben wir heute eine bedeutend wem-
ger zahlreiche Bevölkerung als noch vor 40 Jahren.
Stellenweise ist geradezu eine Entvölkerung zu
konstatieren. Unbewohnte Gebäude und unbe-
bautes Land kann man an solchen Orten antreffen.
Glücklicherweise sind dies bis jetzt Einzelerschei-
nungen; aber es gilt, beizeiten zum Rechten zu
sehen. Je stärker unser Land industriell ent-
wickelt ist, um so wichtiger ist die Erhaltung eines
starken landwirtschaftlichen Fundaments, und je

mehr die Städte anwachsen, um so wichtiger ist
die Erhaltung einer zahlreichen Land- und Berg-
bevölkerung. Denn auf den Zustrom gesunder
Menschenkräfte vom Lande und aus den Bergen
her sind unsere Jndustrieorte und Städte ange-
wiesen; aber dieser Menschenstrom darf nicht auf
Kosten des Bestandes des Berg- und Landvolkes
gehen, sondern er soll gewissermaßen nur den
Überschuß aufnehmen. Ein gewisses Gleich-
gewicht zwischen Stadt und Land, Zwischen
Industrie und Landwirtschaft muß erhalten
bleiben, weil dies im Interesse des Staatsganzen
liegt. Es darf sich nicht der eine Teil auf Kosten
des andern zu stark entwickeln, sondern es müsse?!
sich alle Teile des Volkskörpers zu einem har-
mimischen Ganzen, zu einein Organismus ver-
einigen.

Heikle Frage.

Sohn: „Du Vater, an dem Haus da steht
Dr. Bitterwasser, praktischer Arzt; — gibt es

denn auch unpraktische Arzte?"

Reiner Wein.
Gast: „Geben Sie mir Wasser mit Wein, aber

rasch, ich habe Eile!"
Kellnerin: „Wenn's pressiert, dann nehmen

Sie lieber Wein mit Wasser —- den haben wir
stets in Flaschen vorrätig."
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